
M eetings sind langwei-

lig“, sagt JoyceMuban-

ga.
Diese Treffen, bei

denen alle
zusammen-

getrommeltwerden,da-

mit ihnen einer oder eine erzählt,
was

vonnunan
anders laufen soll. Solche Zu-

sammenkünfte,bei denen alle stumm

und passivherumsitzenund
am

Ende mit

dem unbefriedigendenGefühl nach Hau-

se
gehen,Zeit verschwendet

zu
haben.

Man kennt solche Meetingshier und

man
kennt sie in Sambia. JoyceMubanga,

die Entwicklungshelferinoder besser: die

BeraterineinerGemeinde,lässt sich
an-

deres einfallen,
um

die Menschen
aus

ihren Hütten und Häusern
zum

Ver-

sammlungsort
zu

lockenund mit ihnen

über Veränderungen
zu

sprechen.Sie
or-

ganisiertKochkurse,macht Rollenspiele

mit den Jugendlichen,Theaterstückemit

Erwachsenen,sprichtmit den Frauen,

den Ältesten.
Wer seinVerhalten ändern

soll, die Art, wie Dingeschon immer
ge-

regelt wurden, der reagiertüberall auf

der Welt erst einmal zurückhaltend.Ver-

änderungbraucht Zeit und einenZu-

gang,
der neugierigmacht

Seit wenigenJahren arbeitet die junge

SambierinMubanga
nun

schon für ADRA,

den lokalenPartnerder StiftungKinderzu-

kunft,für die die F.A.Z. in diesem Jahr
um

Spendenbittet. Gemeinsamhaben beide

Organisationenschon mehrmalsBrunnen

im Süden des Landesbohrenlassen, im-

mer
dicht

an
Schulen,

um
dort nicht

nur

den Wassermangel
zu

beheben,sondern

auch die hygienischenVerhältnisse
zu ver-

bessern,indem
neue

sanitäreAnlagendie

einfachen Latrinenersetzen.

Aber sobald ein Brunnengebohrt,

die Solarpumpeinstalliert ist, die das

Wasser nach oben holt, beginntdie

Arbeit für die Gemeinde:Wer kümmert

sich
um

die Anlage?Wie sollen Repara-

turen bezahlt werden? Wie wird das

Wasser verteilt? Reicht
es

für einen

Schulgarten?Es dauert,bis solche Fra-

gen
einvernehmlich geklärtsind, fair

und
am

Ende
von

der Mehrheit getra-

gen.
JoyceMubangabegleitet

genau

diese Schritte. Ihre Rolle? „Ich
muss

den Menschen die Dinge überlassen,

umzu
sehen,

was
passiert.“

Vor drei Jahren ließ die Stiftung

Kinderzukunft
an

der Kawila Primary

School einenBrunnenbohren. Damals

musste sich die Grundschulemit der
an-

grenzendenGemeinde das Wasserteilen.

Doch obwohl
es

einenStundenplanfür

die Nutzunggab, konnte der Durst der

Menschen,der Pflanzenund des Viehs in

der Zeit nicht gestilltwerden. Die Nach-

frage
warzu

hoch. Als auch noch Einzel-

ne
anfingen,sich einenkleinen Garten

anzulegen,der noch mehr Wasserbenö-

tigte, musste JoyceMubangaeinschrei-

ten. „Wir mussten ihnen klarmachen:

Das Wasser ist für Eure Kinder.“ Bei je-

dem Projektist Lehrgeld
zu

zahlen. In

diesem Fall
war es

die Erkenntnis,dass

jedeSchule zweiBrunnenbraucht: einen

für die Schüler, den anderen für die Ge-

meinde,die drumherumlebt.

Nichts ist umsonst, auch das Wasser

kostet etwas, und die Dorfbewohnermüs-

sen
fünf Kwacha,knapp20 Cent, jeden

Monat in einenReparaturfondsfür die

Pumpe,die Leitungenund den Brunnen

einzahlen.EinWasserkomitee,paritätisch

mit Männernund Frauenbesetzt,weil die

StiftungKinderzukunftdarauf dringt,
ver-

waltet die Einnahmenund Ausgaben,

kümmert sich
um

Reparaturen.Das geht

so
langegut, bis unerwarteteKonkurrenz

auftaucht:Etwa
wenn

die Regierungin der

Nähe einenweiterenBrunnenbaut, aber

vergisst,dort einenWassercenteinziehen

zu
lassen. Plötzlich wollen die Dorfbewoh-

ner
auch in Kawila keinen Obolus mehr

entrichten.Wer soll das Geld eintreiben?
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Wie viel Druckkann oder darf das Wasser-

komitee anwenden?

E
ntscheidend ist dann die Stim-

me
des „Headman“einesDor-

fes. Er ist der Mann, der die

Regeln vorgibt,die für alle

gelten.Er kümmert sich
um

das Dorf,
er

ist „derPräsident“,sagt Joyce

Mubanga.Hat
man

ihn auf der eigenen

Seite, ist alles gut. Die Männerin Sambia,

besonders in den traditionellen Gemein-

schaften auf dem Land, haben deutlich

mehr Macht als die Frauen:Sie besitzen

Haus und Vieh, sie verfügenüber das

Geld. Wie sich eine jungeFrau wie Joyce

Mubanga
gegen

die Männerbehauptet?

„Mit Fakten, guten Informationen und

Selbstbewusstsein“,sagt sie mit leicht

hochgerecktemKinn,
was

sie immer ein

wenigangriffslustigwirken lässt,
wenn

sie

etwas Wichtigessagt. Aber
es

wirkt: Ihr

hört Mann
zu.

Und
so

erklärt sie,
warumes

wichtig

ist, regelmäßigGeld einzusammelnund

selbstVorsorge
zu

treffen,statt auf staat-

liche oder ausländische Hilfe
zu

warten.

Sie selbst sprichtdie säumigenZahler

nicht
an,

das
muss

das Wasserkomitee

selbst übernehmen.JoyceMubangahilft

ihnen mit Argumenten,vielleicht in Rol-

lenspielen,aber ausfechten müssen die

Dorfbewohnerihre Konflikte selbst. „Sie

müssendas als ihr Projektsehen, sonst

werdensie
es

nicht fortführen,sobald wir

weg
sind“.

Die Dreißigjährigehat
vor

knappfünf

Jahren ihren Abschluss in Erwachsenen-

bildunggemacht,sich in Gemeindeent-

wicklungweitergebildet.Schon während

der Schulzeit hat sie beim RotenKreuz
ge-

jobbt,hat versucht,ärmere Communitys

zu
unterstützen.Seither sei ihre Leiden-

schaft für diese Arbeit
nur

gewachsen,sagt

sie. Groß gewordenist sie in der Haupt-

stadt Lusaka. Ein
raues

Pflaster, wie sie

sagt, aber abends
war

sie aufgehobenin

der Gesellschaft ihrer fünf Schwesternund

ihrer Mutter.Aus allen ist etwasgeworden,

JoyceMubangahat
nun

eine Anwältin,

eineBuchhalterin und eineKöchin in der

Familie. Eine jüngereSchwester studiert

Wirtschaftswissenschaften.„Sie hat jeden

Pennyin
unsere

Ausbildunggesteckt“,

sagt JoyceMubangaüber ihre alleinerzie-

hende Mutter.Dadurch standen den Töch-

tern Türenoffen,die
von

ihrem Startpunkt

aus
nicht möglicherschienen

waren.
Nun

ist
es

JoyceMubanga,die anderen die Tür

aufhält.

Aus der Stadt hat sie schon einmal eine

Theatergruppeeingeladen,die kleine

Szenenauf Tonga,der im Bezirkverbrei-

teten
Sprache,spielte:Eine Gruppesitzt

schwitzend in der Sonne, nichts geht

mehr, weil alles
zu

heiß ist. Ein Baum,

der Schatten spendet,wäre jetztschön

aber die sind alle illegal abgeholzt
wor-

den. „Lasst
uns neue

Bäume pflanzen

oder auf die, die noch da sind,besser ach-

ten.“ Gibt
es

keine Schauspieler,übt sie

eben selbst mit den Dorfbewohnernein

Stück ein. Oder sie lädt
zum

gemeinsa-

men
Tanz, das lockt ebenfalls viele

an,

die dann oftmals bleiben,
um

sich
zu

unterhalten.

Unterstützungholt sie sich aber auch

beim Ernährungsberaterdes nahe gele-

genen
Krankenhauses.Mit ihm hat sie

einenKochkurs angeboten,in dem über

ausgewogene
Ernährung gesprochen

wird,
von

Babybreibis Abendessen. Wer

kommt,das sind
nur

Frauenund Mäd-

chen, die Männerbleiben
gerne

fern.

Und schon ist eine
neue

Gesprächsrunde

geboren.

Ihre Arbeit bei ADRAhat sie nach Chi-

rundu geführt, jenem pulsierenden

Grenzort,
an

dem jedenTag Hunderte

Lastwagendie Brücke über den Sambesi

in Richtung Simbabwe überqueren.

Ebenso viele stehen auf staubigenPark-

plätzen, manchmal tage- und wochen-

lang.Es dauert,bis die Fahrerdie Forma-

litäten für Mensch und Ware
zum

Grenz-

übertritt erledigthaben. Viele Männer

müssenZeit totschlagen,keine gute Ge-

gendfür einenAbendspaziergang.Joyce

Mubangakannteniemanden,als sie nach

Chirundu kam. „Abendshöre ich eben

Musik, dann geheich schlafen“.

S ie fährt jetzt, im dritten Jahr,

immernochein-bis zweimal in

der Woche in „ihre“ Communi-

ty, ein Weg dauert anderthalb

Stunden über staubigePisten

auf dem Motorrad, das ihr KollegeFa-

mous
lenkt. Dort wird sie schon

von
den

Kindern fröhlich als „Tante“ begrüßt,ein

Vertrauensbeweis,denn Tantenhaben in

Sambia einenähnlichen Stellenwert wie

Mütter. Allerdingswird mit den Tanten

meist offener und vertrauensvoller
gere-

det als mit der eigenenMutter.

Wem soll,
wem

darf
man

sich
anver-

trauen,
wenn man

ein Problem hat?

Eines, das
man

noch niemandemerzählt

hat? JoyceMubangakennt auch auf sol-

che Frageneine spielerischeAntwort. In

einerSchulklasse verteilt sie
an

einzelne

Kinder Rollen und stellt sie in je eine

Ecke: Du bist der Schulleiter,du die Ver-

trauenslehrerin,du eine Schwester,du

die Tante. Dannfragt sie die Klasse: Zu

wem
geht ihr,

wenn
ihr ein Problem

habt? Die Kinder
rennen

in die Ecke

ihrer Wahl und sprechendann,
wenn

sie

wollen,darüber,
warum

sie dort Zuflucht

gesuchthaben oder
warum

sie in der

Mitte stehengebliebensind. Und Joyce

Mubangasprichtmit ihnen über Dinge,

über die sonst nicht gesprochenwird:

„Niemanddarf euch anfassen,
wenn

ihr

das nicht wollt. Niemand darf euch be-

drängen.“In traditionellenGemeinschaf-

ten werden Kinderehen,auch
wenn

sie

vom
Staat verbotenwurden,immernoch

arrangiert.Veränderungbraucht Zeit

und tatkräftigeUnterstützung.



Ein Segenfür die Schüler

der Kawila PrimarySchool:

Den Brunnenhat die Stiftung

Kinderzukunftgemeinsammit

dem lokalen PartnerADRA

bohren lassen. Im Hintergrund

sind die Wassertanks
zu

sehen.

Engagementund

Gemeinschaftssinn:

Joyce Mubanga(oben) berät

Gemeindenim Auftrag
von

ADRA im Süden Sambias.

Und in der Grundschule
von

Kawila wagt eine Lehrerin ein

Tänzchen
zum

Rhythmus

der Trommel(rechts).


